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| Altes und Neues. 


Was uns freuen und unſerem Gemüte gedeihen ſoll, 
das muß auf freiem Lande, in Gottes bald rauher, bald 
milder Luft erwachſen. Nur ein Geſetz iſt allem von Gott 
Geſchaffenen gemeinſam: „Es kann nichts auf der Welt 
etwas anderes werden, als was es werden ſoll, was in ſei⸗ 
ner Beſtimmung begründet iſt.“ Darum heißt regieren 
die 1 hinwegräumen, welche dieſer Beſtimmung 
der Nationen und der Individuen im Wege ſtehen, die 
Bedingungen ſchaffen und erhalten, unter denen ſich das- 
Leben zu entwickeln vermag. Frömmigkeit iſt wie für 
den Einzelnen ſo auch für ein Volk das Bewußtſein, zu 
gedeihen, in Sturm und Wind wie in Sonnenſchein und 
mildem Tau, und durch dies alles auszureifen zur Voll⸗ 
kommenheit, zu dem Ziele, das Gott der Nation und den 


einzelnen geſteckt: Frömmigkeit iſt das Bewußtſein höchſter 


Geſundheit. Lagarde. 


Zum innerkirchlichen Frieden. 


Sehr geehrte Schriftleitung! 

In der letzten Nummer der „Wartburg“ 
einen Satz, den ich ganz beſonders herausheben möchte. 
Th. Hermann ſchreibt ihn in ſeinem Aufſatz von der Gegen⸗ 
reformation: „Es iſt höchſte Zeit, den kirchlichen Burg⸗ 
frieden im Proteſtantismus zu proklamieren.“ Ja, es iſt 
höchſte Zeit. Es muß einem das Herz brennen, wenn man 
ſieht und hört, wie auch jetzt, ja, man möchte ſagen, gerade 
jetzt die kirchlichen Richtungen ſich anfallen. Es iſt in der 
Kirche da faſt noch ſchlimmer, als in der Politik. Schlimmer 
ſchon darum, weil es die Kirche iſt, deren Haupt als Ziel 
„eine Herde unter einem Hirten“ aufgeſtellt hat; aber 
ſchlimmer auch darum, weil das Kirchenvolk mit geſundem 
Sinn dieſe Zänkerei und Selbſtzerfleiſchung ablehnt. In 
unſeren Gemeinden iſt überall der Sinn für das Gemein⸗ 


ſame unſeres evangeliſchen Weſens vorhanden, wo es nicht 
der 


gefliſſentlich beſeitigt wird. Seit 18 Jahren gehöre ich d 
Synode Berlin⸗Land II an. Jn ihr ſind alle Richtungen 
vertreten von der äußerſten Rechten bis weit nach links. 
. ſind dieſe dogmatiſchen Unterſchiede rückhaltlos in 
onventen und auf den Synoden aus 
ſeitig kritiſiert und zäh verteidigt worden; es hat manches 
ſcharfe Wort gegeben — aber es iſt darüber auch nicht ein 
op es Mal der Wille zur Gemeinſchaft aufgehoben oder 
e 
salle immer deſſen bewußt, daß über die verſchiedenen 
Anſchauungen hinweg die Liebe zu Chriſtus doch uns alle 
verband — und brüderlich und herzlich fühlten wir uns 


auch, wo wir gegeneinander zeugen mußten, als Glieder 
Haupt Chriſtus iſt, und | erkannten | 


uns geht, wo anders nicht gehen? a 
im „Deutſchen Glauben“ (Juni 1923) finde ich einen 


an dem Körper, deſſen 
uns als ſolche an. 
Sollte, was bei 


& fand ich 


geſprochen, gegen⸗ 


. 
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Deutſch⸗proteſtantiſche Umſchau. — Deutſch⸗ 


Frauen, vor allem Pfarrer und Vikare, die ſich aus den 
evangeliſchen Gemeinden Böhmens zuſammengefunden 
haben, um Verſtändigung zu ſuchen über die Grundfragen 
evangeliſcher Verkündigung. Da heißt es: Gerade zum 
Schluß noch „ein ergreifendes Klarwerden der unterſchei⸗ 
denden Beſonderheiten und dennoch kein Streiten und 
Zanken, ſondern der entſchloſſene Wille, ſich immer näher 
zuſammenzufinden, das war das Ergebnis dieſer Tagung, 
das für unſere kleine Kirche von allergrößter Bedeutung 
iſt und ihre innere Feſtigung um ein gut Teil gefördert hat“. 

Man beneidet dieſe kleine Kirche, die das fertiggebracht 
hat, was unſere große nicht fertig bringt. Wenn doch 
unſere führenden Parteigeiſter daran dächten, welch einen 
Schaden ſie mit dieſer entſetzlichen Zänkerei und Stänkerei 
anrichten! Man muß nur einmal in die Gemeinden hinein⸗ 
hören und hineinſehen, um mit Schrecken zu bemerken, 
wie abſtoßend dieſe liebloſe Art, über einander zu urteilen 
und miteinander umzugehen auf unendlich viele wirkt, ſie 


dem kirchlichen Leben fernhält und entfremdet und unter 


den Anhängern ſelbſt eine Atmoſphäre ſchafft, die Gift 
iſt für wahres evangeliſches Leben im Glauben und in der 
Liebe; kurz, wie dieſe Art die Gemeinde Chriſti nicht 
baut, ſondern zerſtört. | 
Und was wird dadurch verſäumt, ja direkt geſchadet 
unſerem ganzen Volke gegenüber! Es gibt da einen er⸗ 
ſchreckend lehrreichen „Vorgang“ in der Geſchichte. Maxi⸗ 
milian der 2., durchaus evangeliſch in ſeinem Empfinden, 
hätte ſich wohl trotz aller politiſchen Bedenklichkeiten und 
Rückſichten auch förmlich der evangeliſchen Kirche an⸗ 
geſchloſſen, wenn nicht die rabies theologorum ihn immer 
wieder abgeſtoßen und in ſeinen, Bedenken beſtärkt hätte. 
Man braucht ſich ja nur einmal auszumalen, was ſein 
Uebertritt, was ein evangeliſches Haupt des Reiches gerade 
damals für die weitere Geſchichte nicht bloß der evange⸗ 
liſchen Kirche, nein, für unſer armes Deutſchland bedeutet 
hätte: Einheit des Glaubens, Blüte evangeliſch⸗chriſtlichen 
Kulturlebens, freie und friedliche Entwicklung — denn 
der Dreißigjährige Krieg und all das Furchtbare vorher 
wäre uns erſpart worden; und zieht man die Linien noch 
weiter bis in die Gegenwart, dieſe trübe Gegenwart, herein 
e iſt ja gar nicht aus u deen 1 8 
— Und nun ſpielt dieſelbe rabies wieder ihr fürchterliches 
Lied. Sollte ſie nicht endlich ſtillſchweigen — ſchon um 
der Barmherzigkeit willen? Es verlangt ja niemand, daß 
ehrliche Ueberzeugungen preisgegeben werden, ja auch nur 


a [ | verſhwiegen werden ſollen. Charaktervoll ſoll jeder ſeine 
emeinſchaft ſelbſt zerſtört worden. Wir waren uns 


Art pflegen und vertreten, aber zum Segen der Gemein⸗ 


| ſhaft, nicht, um ſie zu ſprengen. Was uns im Neuen 
| aalen von den e wird gilt denn das bei 
unſ b 


inſeren Führern gar nichts me r? Wie ſtanden ſich Paulus 
die Urapoſtel ſcharf gegenüber. Sie dachten gar nicht 


daran, dieſe Gegenſätze zu vertuſchen oder „auszugleichen“, 


Bericht über eine Verſammlung evangeliſcher Männer und | meinde 


* 


gilt und da 1 Jeſui | 
Kreiſe im . durchgedrungen iſt, dafür haben 
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lus, wie er die Parteien in Korinth behandelt (1. Kor. 3)? 
Und kennen ſie denn nicht, was Markus berichtet 
in Kap. 9, 38—39: „Johannes ſprach zu Jeſu: Meiſter, 


wir ſahen einen, der trieb Teufel in deinem Namen aus, 


welcher uns nicht nachfolgt; und wir verboten es ihm, 
darum, daß er uns nicht nachfolgt. Jeſus aber ſprach: Ihr 
ſollt es ihm nicht verbieten. Denn es iſt niemand, der eine 
Tat tue in meinem Namen und möge bald übel von mir 
reden. Wer nicht wider uns iſt, der iſt für uns.“ Gelten 
denn ſolche für den Aufbau ſeiner Gemeinde grundlegenden 
Worte gar nichts mehr bei unſeren kirchlichen Eiferern 
und Richtern? | 

zaſſen Sie mich einen ganz alltäglichen Vergleich ge- 
brauchen. Ich habe einen leiblichen Bruder. Unſere Eltern 
ſind lange tot. So oft wir zuſammen ſind und von ihnen 
ſprechen, bemerken wir, wie wir doch beide in vielen Punkten 
in unſerem Urteil über ſie und ihr Weſen voneinander ab⸗ 
weichen und uns gegenſeitig von der Richtigkeit der Anſicht 
des anderen nicht überzeugen laſſen können. Aber niemals 
iſt es uns doch eingefallen, um dieſer Verſchiedenartigkeit der 
Anſchauungen willen die brüderliche Gemeinſchaft aufzu⸗ 
geben oder in Unfrieden miteinander zu hadern. In der 
Liebe zu den Eltern und um ihretwillen in der Liebe 
zueinander fühlen wir uns unlöslich verbunden, eben als 
ihre Kinder. Wir wiſſen, es war ihr Wille, daß wir brüder⸗ 
lich in Eintracht zuſammenhielten, und dieſer ihr Wille iſt 
uns heilig. Als Frevel gegen ſie, die uns ſo ſehr geliebt 
haben, würden wir es empfinden, wenn wir die brüderliche 
Eintracht nicht feſthielten, trotz aller Unterſchiede in Art 
und Urteil. 

Bitte, drucken Sie dieſen Brief ab. Die „Wartburg“ 
iſt ſtets ein lebendiges Zeugnis für die Einigkeit im Geiſte 
trotz mancherlei verſchiedener Gaben geweſen. Es muß 
auch bei uns in unſerer Kirche möglich ſein. Und ich bin 
nicht ohne Hoffnung. Waren wir doch ſchon einmal ſo weit. 


Mir und gewiß vielen iſt es unvergeßlich, wie damals 


in den Tagen, als Adolf Hoffmann als Kultusminiſter 
unſere Landeskirche am liebſten zerſchlagen wollte, in der 
Philharmonie einmütig die Poſitiven und die Liberalen ſich 
zufammenfanden und von demſelben Pult nacheinander 
D. Philipps und Alfred Fiſcher in verſchiedener Art, aber 
in der gleichen Liebe, die gemeinſame Mutter Kirche ſchützten 
und vertraten. Es iſt alſo möglich, daß die mancherlei von 
dem einen Geiſt ſich leiten laſſen — warum geſchieht es 
nicht? Die Gefahr iſt ja jetzt viel größer, die Not viel 
drückender, die Aufgabe viel ſchwerer, die gelöſt werden muß 
und für die die Kirche da iſt. Soll wirklich wieder einmal 
die rabies theologorum unermeßliches Unheil anrichten? 

Es iſt Zeit, höchſte Zeit, daß Friede werde in unſeren 
Reihen. Ihn zu fördern um unſerer Kirche, unſeres Volkes 
willen, dazu ſind dieſe Zeilen geſchrieben. Hoffentlich 
nicht vergebens! | 

Mit beſtem Gruß! 


* H. Pankow. 


Berlin⸗Pankow. 


Wie bekannt, wird der Jeſuitenorden ſehr gereizt, wenn 
man ihm vorwirft, er huldige in ſeiner Moraltheologie dem 
Grundſatz: Der Zweck gentige die Mittel. Es iſt noch in 

Erinnerung, wie ſogar Geldbelohnungen ausgelobt wurden 
— den, der den Grundſatz in den Schriſten jeſuitiſcher 

oraltheologen fände. Daß aber der Grundſatz praktiſch 

5 er über den Jeſuitenorden hinaus in weite 


wir wieder einmal einen klaſſiſchen Beweis vor uns. Der 


Proſeſſor in der katholiſch⸗ theologischen Fatultät zu Bres- 
lau Joſef: Wittig ſchreibt im „ 


kau Je | im „Hochland“ (März 
1923) in einem Aufſatz unter dem Titel: Neue Einblicke 
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| urkunden herſtellten. 


Klöſter hatten durch Schenkung und Kauf große Ländereien 
erworben. Urkunden darüber waren nicht ausgeſtellt 
worden oder verlorengegangen. Nun ſollten alle Ländereien, 
deren rechtliche Erwerbung nicht urkundlich nachgewieſen 
werden konnte, vom Reiche eingezogen werden. Da gingen 
die Mönche flugs an die Arbeit und ſtellten ſolche Urkunden 
her. Sie taten dies mit einer Geſchicklichkeit, die wir heute 
noch bewundern. Waren ſie Fälſcher? Sie fälſchten nicht 
das Recht, ſondern ſchützten es, indem ſie ihm die unrecht⸗ 
mäßig verlangte geſchriebene Autorität ſchufen. Aehnlich 
war es, als die fränkiſchen Biſchöfe alte biſchöfliche Sonder⸗ 
rechte, z. B. daß alle biſchöflichen Rechtsſachen vor das 
Forum des Papſtes gehören, gegen ihre Beſtreiter zu ver⸗ 
teidigen hatten. Der Hinweis auf unvordenkliches Her⸗ 
kommen war nicht ſchlagkräftig. Sie mußten, wenn ſie 
heiliges Recht erfolgreich ſchützen wollten, eine Antwort 
geben auf die Frage: ,Wo ſteht es geſchrieben?** Da 
begann eine heimliche Arbeit in ihren Kanzleien, und bald 
konnten ſie eine ganze Sammlung von päpſtlichen Briefen 
aus wunderbar alter er vorlegen, in denen es eben richtig 
,geſchrieben* ſtand. aren ſie Fälſcher? Sie haben nicht 
das Recht gefälſcht, denn das Recht war legitim entſtanden. 
Sie haben neue Beweiſe geſchaffen, die inſoweit gute 
Beweiſe waren, weil ſie damals überzeugten. Das Recht 
verlangte damals ſolches Vorgehen und trieb die Menſchen 
dazu. Denn auch das Recht iſt ein Tyrann, iſt ſouverän 
wie der Glaube. Zu ähnlichem Vorgehen hat der Glaube 
ſeine Bekenner und Verteidiger ſchon im chriſtlichen Alter⸗ 
tum öfters gedrängt. Wir nehmen meiſtens an, daß nur 
Häretiker dieſem Drange gefolgt ſeien. Sie wollten, was 
ſie glaubten, durchaus zum allgemeinen Glauben machen. 
Auch ſie ſtießen auf die Frage: „Wo ſteht es geſchrieben?“ 
Da ſchufen ſie geſchriebene Autoritäten. Dieſen geſchicht⸗ 
lichen Vorgängen verdanken wir die große Maſſe unechter 
Väterſchriften. Ein Myſtiker, der vielleicht wirklich 
Dionyſius hieß, erkannte den Einklang der neuplatoniſchen 
und der chriſtlichen Myſtik. Sein Glaube war wunderbar 
reich geworden, ſein Schauen überſelig. Wenn nun aber 
dieſer Glaube, der den einen Mann ergriffen hatte, auch 


antwortet werden: ,Wo ſteht es geſchrieben?“ Es ſtand 
nicht ſo geſchrieben in den heiligen Schriften, und auch 
bei den Vätern ſtand nicht alles geſchrieben. Aber der 
Myſtiker war überzeugt, daß ſchon Paulus und ſeine Schüler 
hätten ſo ſchreiben können. Darum ſchrieb er ſo einige 
Bücher, als hätte ſie Dionyſius von Athen, der „Areopagite“, 
geſchrieben. 
chriſtlichen Glauben, denn die ganze Chriſtenheit freute 
ſich über ſeine Bücher und fand in ihnen ihren unver⸗ 
fälſchten Glauben. Er hatte ſeinem Glauben nur eine 
geſchriebene Autorität unterbreitet, die für jene Zeit vollauf 
genügte. Wohl über tauſend Jahre bewährte ſi 
rität. Denn die Bücher hatten nicht nur dieſe äußere 
Autorität, ſondern ſie hatten die innere Autorität des 
Glaubens. Es iſt bekannt, wie ſtark ſie mit dieſer äußeren 
und inneren Autorität unſere deutſche Myſtik beeinflußt 
haben. Niemand würde wünſchen, daß dieſe Bücher un⸗ 
geſchrieben geblieben wären. Wie hat ſich die Kirche zu 
dieſer eigentümlichen Funktion des Glaubens geſtellt? Sie 
hatte nicht die Mittel, die Herkunft der künſtlich geſchaffenen 
Autoritäten zu erkennen. Sie iſt keine philologiſche Kom⸗ 
miſſion. Sie ſah nur auf den Glauben, und ſoweit ſie 
ihn als ihren eigenen Glauben erkannte, begrüßte ſie ihn. 
Aber ſie berief ſich doch auf die fingierte Autorität, nahm 
alſo teil am Fälſcherwerk! Ja, nach dem ,empiriſchen 
Gharatter⸗ Tatſächlich berief ſie ſich auf die innere Auto⸗ 
rität jener Bücher, auf die Autorität des darin lebenden 
Glaubens. Der Glaube lebt unabhängig von ſeinen Be⸗ 
weiſen. Mag er falſch oder richtig bewieſen werden, er 
nimmt weder teil an der Falſchheit, noch an der Richtigkeit 


llen Beweiſen. Er kann äußerlich leiden unter falſchen 
eweiſen, innerlich bleibt er davon unberührt. Man kann 
un ſagen: Es war doch etwas Unrechtes, nämlich die 
rage: ,Wo ſteht es geſchrieben?“ Unrecht mag es von den 
Mönchen geweſen ſein, daß ſie jene Kauf⸗ oder Schenkungs⸗ 
Aber zugrunde lag das ſichere Un⸗ 
recht des Reiches, daß es altes Eigentumsrecht abhängig 


eütſche machte von dem zufälligen Vorhandenſein einer Urkunde.“ 
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die ganze Kirche ergreifen ſollte, mußte die Frage be⸗ 


er Beweiſe. Denn in ſeinem inneren Weſen ſteht er über 


War er ein Fälſcher? Er fälſchte nicht den 


die Auto⸗ 


t 
F 
4 


* 
is 
* 


e 


Die Wartburg 


. RK 5 F K F 5 ßen 
n 97 1 ee by PPP , / „% 
> "AF * W * We , 83 Pa $54 55 5 Toe 7 By BY 75 ws. + & 8 Nee 
„ T f T . 7 6 EN 
„ ROT EIIT FEI Wh rs oo LS ET, 


den Ausführungen Wittigs beſchäftigt hatte. 


wund Strömungen in der uns umgebenden Welt aufzeigen 


morſch gewordene Stamm zum Opfer fallen ſo 


Das iſt natürlich nichts Neues. Wer Luſt hat, mag 
die weiteren Beweiſe dafür, daß nach jeſuitiſchen Theologen 
eine Urkundenfälſchung keine Sünde iſt, „wenn Aergernis 


und ſonſtiger Nachteil nicht vorhanden“, bei 


ch 
nachleſen (Das Papſttum II. S. 242). Aber der Verfaſſer 
der obigen Zeilen gehört mit Scheler, Adam, Guardini, 
Werle u. a. zu dem führenden Kreiſe von Kulturkatholiken, 
die u. a. die drei katholiſchen Sonderhefte der „Tat“ 
herausgegeben haben (jetzt auch als Sammelband unter 
dem Titel „Die Kirche der Wirklichkeit“ bei Diederichs in 
Jena erſchienen). 
Modernismus aus der Zeit vor 15 Jahren ziemlich fernab 
ſtehen, und trotzdem in vielen Fragen hart an der Peripherie 
katholiſcher Anſchauung ſtehen. Ich fand z. B. bei demſelben 
Joſef Wittig („Tat“, Aprilheft 1923, S. 44— 46) faſt 
wörtlich die Gedanken wieder, mit denen ich im Uebertritts⸗ 
unterricht die grundſätzliche Abirrung der hierarchiſchen 
katholiſchen Kirche vom Urchriſtentum darzuſtellen pflegte. 
Um ſo erkältender wirkt es, wenn man bei ſolchen Männern 
die nackteſte Jeſuitenmoral findet. „Wenn das am grünen 
Holz geſchieht, was will am dürren werden?“ 


* * 
* 


Vorſtehende Zeilen ſtanden ſchon längſt im Satz, als 
uns ein Schreiben des Herrn Prof. Joſef Wittig übermittelt 
wurde, das er an die „Deutſch⸗Evangeliſche Korreſpondenz“ 
gerichtet hatte, die ſich in einer kurzen Merke gleichfalls mit 


aber auch angeſichts dieſes Briefes ſchlechthin zu keiner an⸗ 
deren Auffaſſung kommen. Wir wiſſen natürlich auch un⸗ 
ſer Teil über den dem Altertum mangelnden Begriff vom 
literariſchen Eigentum, über die Entſtehung ſalomoniſcher 
Weisheitsbücher, platoniſcher Dialoge, apoſtoliſcher Briefe. 


Wie weit dieſe Naivität noch dem Verfaſſer der pſeudo⸗ 


dionyſiſchen Schriften und ihren erſten Verbreitern zugute 


gerechnet werden kann, möge dahingeſtellt bleiben. Jeden⸗ 
falls hatte „die Kirche“, in dieſem Falle die Teilnehmer eines 


Religionsgeſprächs zu Konſtantinopel 533 die Frage der 
Echtheit dieſer Schriften mit philologiſchen Gründen und 


Gegengründen, ſoweit ſie der Zeit zugänglich waren, erör⸗ 
tert. Aber ſelbſt wenn wir den falſchen Dionyſius (der | 
ſelbſt ſich möglicherweiſe gar nicht für den Areopagiten 
aus Apoſtelgeſch.- 17, 34 ausgeben wollte) ganz aus dem 


Spiele laſſen, ſo bleibt doch die Fälſchung der klerikalen 
Eigentums⸗ und Rechtsanſprüche. Herr Profeſſor Wittig 
verſichert, daß er ſelbſt den Grundſatz, wonach der gute 
Zweck das ſchlechte Mittel heilige, durchaus verwerfe. Dieſe 
Erklärung macht uns ſeine Ausführungen im „Hochland“ 
nur um ſo unverſtändlicher. Nichts liegt uns ferner, als 
daß wir vor unſeren Leſern „ſeinen Namen diskreditieren 
wollen“, wie er uns zutraut. Wir wollen niemandes Na⸗ 

men diskreditieren, ſondern wir wollen geiſtige Richtlinien 


520 auf ihre Eignung für unſer Volk und unſere Zeit 
prüfen. 
Freunde anders einſchätzen als irgendeinen der gewöhn⸗ 
lichen Dutzenderklärer des hl. Alfons von Liguori, gerade 


darum müſſen wir auch ihm e feſtſtellen: Uns 


trennt eine Welt! Hr 
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2. Der Anſon 


Das letzte e des 19. Jahrhunderts beben 
eſchichte des öſterreichiſchen Staates eine 

20 Jahre ſpäter der 
Hütten Die an | |} er. Klexikaliem 

deutſcher Kultur herangebildeten, mit 2 — 8333 deutſchen Kler 


+ 


für die innere 


bewegte Zeit. Die Stürme, denen 


gannen damals ſeine Krone mächtig zu 


mitteln (die Deutſchen zahlten in Oeſterreich 65 


aller Steuern) großgezogenen Völkerſchaften: I's ee | 


Polen, Slowenen meldeten immer Ser 9 as 9 1 
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Abwehrſtellung und verfochten im Genn 1 
n des . ans. TOE eige ten. 5 
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Das ſind Männer, die gewiß von dem 


Wir können 


Gerade weil wir Profeſſor Wittig und ſeine 


2 


zehn Sprachen iſt kein Staat mehr, ſondern ein babhio- 
niſcher Turm. Die Durchlöcherung des Vorrechtes der 
deutſchen Sprache in ihrem letzten amtlichen Zufluchtsort, 
im Heer, hat ſich ja im Weltkriege empfindlich gerächt. 
Die öſterreichiſche Staatsregierung befolgte nicht ſtets und 


z. B. erhielten in Galizien die unbedingte Vorherrſchaft; 
dafür, und für das Zugeſtändnis, daß die Staatsgeſetze 
für Galizien ausgeſprochener- oder unausgeſprochenermaßen 
nicht galten, ſtellten ſie ihre Stimmen im Reichstag jeder 
öſterreichiſchen Regierung zur Verfügung. Die Slowenen, 
denen öſterreichiſche Regierungsweisheit überhaupt erſt eine 
künſtliche Schriftſprache mit Schere und Kleiſter aus einem 
halben Dutzend \lavi cher Grammatiken und Wörterbücher 
zuſammenflicken ließ, bekamen gleichfalls von Zeit zu Zeit 
ein geringeres oder größeres Zugeſtändnis. Sogar die 
„unerlöſten“ Italiener fin Südtirol und im Küſtenland, die 
aus ihrer verbiſſenen \Feindſeligkeit gegen Oeſterreich nie 
ein Hehl machten, 5 amen ab und zu ein Stückchen 
Zuckerbrot. Mehr und mehr aber traten in den Mittelpunkt 
der öſterreichiſchen Politfk die Tſchechen. Sie machen jetzt 
kein Geheimnis mehr daraus, daß ſie ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten planmäßig Mine unter den öſterreichiſchen Staat 
gelegt haben. Damals arbeiteten ſie mit verteilten Rollen: 
Die einen ſpielten den verkannten treuen Oeſterreicher, der 
vom Staate endlich eine ſtärkere Förderung ſeiner Rechte 
verlangen kann, die anderen machten den wilden Mann, 
der mit dem Säbgl des großen Bruders in Moskau raſſelt; 
beide zuſammen benützten jede parlamentariſche Verlegen⸗ 
heit der Regierung — und ſie fanden ſich oft, dieſe parla⸗ 
-mentariſchen Verlegenheiten! —, um kleinere oder größere 
Zugeſtändniſſe zu erpreſſen. So ergab ſich der eigentlich 
unglaubliche Zuſtand, daß die Deutſchen, die eine zu⸗ 
verläſſige Stütze der Regierung waren, auf Schritt und 
Tritt zurückgedrängt wurden, während die in ſcharfer 
"Oppoſition ſtehenden Tſchechen ihre Stellung ſtändig ver⸗ 
beſſerten. Man ſah darin früher nur einen Beweis für 


männer und für das „Ruhebedürfnis“ des Herrſchers. Seit 
den Erfahrungen der jüngſten Vergangenheit kann nun laut 
geſagt werden, was früher nur mündlich geſagt werden 
konnte / und überdies auch im Deutſchen Reiche nie ge⸗ 
glaubt wurde: Daß dieſer Haltung öſterreichiſcher Regie⸗ 
runge 

das Jahr 1866 durchaus nicht vergeſſen. Man verfolgte 
mit eiferſüchtigem Unbehagen den Aufſtieg des neuen 
Reiches; man ſpürte, ſo ängſtlich auch das amtliche Deutſche 
Reich von allen „alldeutſchen“ Gedanken abrücken mochte, 
die Anziehungskraft, die der geſchloſſene Körper des Deutſch⸗ 


heilvoller Verblendung erſchien der Slave als der zu⸗ 
verläſſigere Untertan Habsburgs, der ehrliche, von Natur 


und Erziehung kaiſertreue Deutſche als verdächtig! Es 


lag bewußter Plan in dem Beſtreben, ſoviel als nur 
irgend möglich von deutſchen Gemeinden der Slaviſierung 
preiszugeben, den Reſt durch kräftigſte Durchſäuerung mit 
katholiſch⸗ internationalem Geiſt entweder fiir die deutſche 
Gefahr immun oder für das proteſtantiſche Hohenzollern- 
reich unverdaulich zu machen. Von der abgrundtiefen Ab⸗ 
neigung des Wiener 8 70 gegen den Berliner ſtehen ja 
Beweiſe in Fülle zur Verfügung: Die Haltung eines Kaiſer 
Karl, einer Kaiſerin Zita im Kriege war für uns nichts 
Ueberraſchendes. 

In dieſem- Lichte ſahen weiterblickende Führer des 


ordnungen des Grafen Badeni (5. April 1898) als einen 
weiteren unheilvollen Schritt zur 


wy 5 die ganze be 
38. Nach einigem Schwanken ließen ſich die 
chen Klerikalen e nfangen für den „eiſernen Ring 

ichten“, der die te te deutſche Notwehr, die parlamen⸗ 
iſche Obſtruktion, niederknü peln ließ. Dieſer Haltung 
der geſetzgebenden Körperſchaft IA ja ſch 1 8 0 


* 


nicht allen gegenüber die gleichen Grundſätze. Die Polen 


die Schwächlichkeit und Zaghaftigkeit öſterreichiſcher Staats⸗ 


bewußte Abſicht zugrunde lag. Man hatte oben 


tums auf die abgetrennten Splitter ausüben mußte. Un⸗ 


öſterreichiſchen Deutſchtums die berüchtigten Sprachenver⸗ 


urückdrängung des 
Deutſchtums, das in ſeinem Kampf gegen das Slaventum 
Regierun 35gewalt gegen ſich ſah. 2 
ein dritter: die- fatholiſche Kirche, 
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an ſeine Tür ſchrieb: Hunden und Deutſchen iſt der Eintritt 
verboten. Der italieniſche Prieſter war ohnedies ein heim⸗ 
licher Vorpoſten des „kirchenräuberiſchen“ Königreichs; der 
polniſche davon überzeugt, daß die Mutter Gottes nur pol⸗ 
niſch verſtehe. Deutſche Prieſter, die zu ihrem Volke 
ſtanden, waren weiße Raben; mancher Gutgeſinnte fürch⸗ 
tete ſich vor Konſiſtorium und Biſchof, deren Rüge der 
tſchechiſche nationale Hetzprieſter nie zu gewärtigen hatte; 
und die meiſten billigten die Haltung ihrer Partei! Viel⸗ 
fach aber waren, namentlich in Böhmen und Mähren, auch 
deutſche Gemeinden mit flaviſchen Prieſtern beſetzt. Nach 
den ganz genauen, auf kirchlich⸗ amtlichen Quellen be- 
ruhenden Zuſammenſtellungen von Anton Nittel, dem 
Führer der Altkatholiken (Los von Prag und Rom! Warns⸗ 


damals an 719 rein deutſchen Orten neben 618 deutſchen 
562 tſchechiſche Prieſter, an 114 „gemiſchtſprachigen“, aber 
auch teilweiſe überwiegend deutſchen Orten neben nur 23 
deutſchen 272 tſchechiſche Prieſter (in den reintſchechiſchen 
Pfarren amteten natürlich nur tſchechiſche Prieſter). Jahre⸗ 
lang hatten tſchechiſche Profeſſoren und tſchechiſche Mit⸗ 
ſtudenten den deutſchen Jünglingen planmäßig das Leben 
im Prieſterſeminar zur Qual gemacht — bis die Deutſchen 
ausblieben. An ihrer Stelle wurden Tſchechen in Maſſen 
herangezogen, ohne Rückſicht auf geiſtige, ſittliche, kirchliche 
Eignung, an deren Vielen zwanzig Jahre nachher die eigene 
Kirche das gebrannte Herzeleid erlebte! Der tſchechiſche 
Prieſter war dann in Stadt und Land der ganzen Sprach⸗ 
grenze entlang der gefürchtete Vorkämpfer der Tſchechiſie⸗ 
rung. Er zog den tſchechiſchen Meßner, Nachtwächter, 
Poſtmeiſter in den Ort, machte Platz für tſchechiſche Hand⸗ 
werker, gründete tſchechiſche Schulen und Vorſchußkaſſen, 
war der Vorſtand der tſchechiſchen Vereine; ihm gegenüber 
war die deutſche Abwehr kraftlos, denn er war der Prieſter 
und verwaltete die Schlüſſel des Himmels und der Hölle! 
Und ähnlich war's an den anderen Sprachgrenzen. 
Die Deutſchen, in einen Verzweiflungskampf gegen 
Skaventum und Staatsgewalt gedrängt, waren der Kirche 
gegenüber beſcheiden: Ihr Dichter Roſegger verlangte von 
ſeiner Kirche „nur Neutralität! Es iſt ſündhaft wenig 
verlangt!“ Aber ſelbſt die Neutralität wurde verſagt: Im 
Kampf auf Leben und Tod ſtieß Rom in der Perſon ſeiner 
Biſchöfe und Prieſter und ſeiner Politiker dem deutſchen 
Volke den Dolch in den Rücken. Da brach endlich die 
deutſche Geduld. | 
Führend im 


Schönerer geſammelt hatten. Schonerer ( 1921), ein 
Volksredner von zündender Gewalt, ein Charakter von 
unbeſtechlicher Folgerichtigkeit, verzehrt von lauterer, 


wie die. gemäßigten Deutſchen gerne von ihm behaupten, 
„kein Politiker“. Schon vor dem Kriege hieß es in den⸗ 


recht behalten!“ Und erſt recht die Erfahrungen und Er⸗ 
lebniſſe ſeit 1914 bedeuten eine fortgeſetzte glänzende Recht⸗ 
fertigung ſeiner Politik. Richtig iſt ja, daß er die Menſchen 
oft falſch einſchätzte, an ihre Tapferkeit, ihren Idealismus 
oft allzu große Anforderungen ſtellte. Lieber ſchlug er 
durch Unerbittlichkeit gegen Lumpereien ſeine eigene Partei 
in Scherben, als daß er ſich zu Kompromiſſen entſchloſſen 
hätte! Eine begeiſterte Jugend, namentlich Turner und 

Studenten, hing an ihm mit ſchwärmeriſcher Verehrung, 


Tat. Während am 10. Dezember 1897 cand. med. Födiſch 


natiaugle Studentenſchaft nur auf den gegebenen Augenblick 


zeigen, wie es ſich aus den Feſſeln der römiſchen Todfeindin 
losmachen 


hen Kirche eine gewiß tauſendmal edlere, eine freiere 
und vor allem eine nationale Erziehung zu genießen“, 


| Bae” rom d I 

zu Wien in den Sophienſälen cand. med. Rakus mit dem 
Feuereifer, der ihm (heute Zahnarzt in San bis zum 
grauen Haare treu geblieben iſt: „Wo Rom die Wege 
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dorf 1898, S. 4—6) waren in den vier Diöceſen Böhmens 


| damaligen Abwehrkampfe waren unbe- 
ſtritten die Radikalen, die ſich um Georg Ritter von 


lodernder Liebe zu ſeinem Volke, war durchaus nicht etwa, 


ſelben Kreiſen immer wieder: „Der Schönerer hat doch 
fahrung in 


und aus dieſen Kreiſen heraus kamen die erſten Rufe zur 
bei einer Rede im Arkadenhof erklärte, „daß die deutſch-. 
wartet, um ihrem Volke durch ein großes Beiſpiel zu 


ſoll, um in der deuten proteltanti- | 


i Tage nachher auf dem erſten deutſchen Volkstag 


unſeres Volkes kreuzt, wo es dem lebendigen Strome des⸗ 
ſelben hemmend in die Arme fällt, da legt es ſelbſt 
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wie die heutige muß eine Sturmesbrandung des verletzten 
deutſchen Volksbewußtſeins entfeſſeln, die mit allbezwingen⸗ 


der Gewalt durch die deutſchen Gaue toſt mit dem einzig 
J 


wirkſamen Kampfesruf: Los Im übrigen 
möge man die Sorge für unjere Seligkeit und die Ver- 
antwortung dafür vor Gott uns getroſt ſelbſt überlaſſen, 


denn der liebe Gott verſteht ja auch deutſch, und das Sprich⸗ 


wort ſagt: Gott verläßt keinen Deutſchen. Daran wollen 
wir feſthalten.“ — 

Das ſind die vielberühmten „rein politiſchen“ oder 
„rein nationalen“ Anfänge der Los von Rom-Bewegiing, 
mit der jetzt noch nach 25 Jahren mancher gute Proteſtant 
kopfſcheu gemacht werden ſall. Wir fragen aber: Iſt nicht 
ſchon in dieſen Anfängen — von der ſpäteren Entwicklung 
hier noch abgeſehen — etwas, was das Herz warm macht? 
Sich wehren für Volkstum und Mutterſprache iſt an ſich 
jhon ein guter Kampf, wo er ſich auch findet. Aber wer 
mag verkennen, daß hier ein Gedanke von wahrhaft ge⸗ 
ſchichtlicher Bedeutung ans Licht drängte: im Gegenſatz 
zu einem Liberalismus (in deſſen Gefolge auch blind die 
Sozialdemokratie marſchiert), der, um unberechtigte und 
unwillkommene Einflüſſe des politiſchen Klerikalismus ab⸗ 
zuweiſen, die religiöſe Gleichgültigkeit —-großzag. und die 
Religion-tetzuſchlägellſuchte, vielfach aber damit erſt recht 
den religiöſen und den politiſchen Einfluß Roms 
ſtärkte, war hier zum erſten Male wieder der Gedanke zur 


Erörterung gegeben: Ueberwindung der zum volkiſchen 


und kulturellen Hemmnis gewordenen Religion durch 
die Religion in ihrer geiſtig höheren und völkiſch zuver⸗ 
läſſigen Ausprägung, Anknüpfung an die durch die Gegen⸗ 
reformation unterbrochene Vergangenheit. Hr. 


(Fortſetzung folgt.) 


— ————— 


Deutſch⸗proteſtantiſche Umiſchau. 
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7 3 D. Dr. Lisco 7. 

[Deutſches Reich. Am 7. November ſtarb im Alter von 
| * 73 Jahren nach längerem Leiden der Erſto 
Vorſitzende des Präſidiums des. Evangeliſchen Bundes, Exzellenz 
D. Dr. Hermann Lisco. Der Verſtorbene hat nicht nur eine vor⸗ 
zügliche juriſtiſche Laufbahn vom Richter bis zum Kammer⸗ 
gerichtspräſidenten durchgemacht und iſt durch ſeine längere be⸗ 
deutſame Teilnahme an der Reichsverwaltung als Staatsſekretär 
im Reichsjuſtizamt vom November 1909 bis zum Auguſt 1917 
in weiten Kreiſen bekannt geworden, ſondern auch die evan⸗ 
geliſche Kirche und das evangeliſche Vereinsleben verdanken 
dem aus einer Berliner Pfarrerfamilie ſtammenden, wahrhaft 
evangeliſchen Mann und echten Proteſtanten eine reiche und be⸗ 
deutſame Förderung. Er war durch königliches Vertrauen lange 
Jahre Mitglied der Preußiſchen Generalſynode, war Mitglied 
der verfaſſunggebenden Kirchenverſammlung, nahm an dem 
Kirchentag in Dresden 1919 teil und gehörte dem Evangeliſchen 
Bunde ſeit ſeiner Gründung, ſeit längerer Zeit ſeinem Zentral⸗ 
vorſtand und ſeit 1920 ſeinem Präſtdium an, deſſen erſten 
Vorſitz er am 1. Oktober 1922 übernahm. 


Mit großer Er⸗ 
Rechtsſachen und mit einer milden, für den 
Ausgleich ſtets bereiten Geſinnung ausgerüſtet, hat er den 
Evangeliſchen Bund in ſchwierigen Fragen mit ſeinem klugen 
Rat und ſeiner weitſchauenden Vorſicht geleitet und dadurch die 
Weiterarbeit des Bundes tatkräftig gefördert. Noch bis in 
die letzten Wochen und Tage ſeines arbeitsreichen, mit | 
Segen begleitenden Lebens hat er an der Entwicklung des Bundes 
regſten Anteil genammen.“ 
körperlicher und geiſtiger Rüſtigkeit ſeinen ſiebzigſten Geburtstag 
und am 25. September 1922 ſein fünfzigjähriges juriſtiſches 
Doktorjubiläum begehen. Seine Verdienſte um die evangeliſche 
Sache wurden an ſeinem 70. Geburtstage durch die ehrenvolle 
Verleihung eines Doktors der Theologie durch die evangeliſch⸗ 
theologiſche Fakultät in Berlin öffentlich anerkannt. Das 
Doktordiplom rühmte die Reinheit ſkiner Geſinnung, ſeine auf⸗ 
richtige 


roßem 


Am 30. Januar 1920 konnte er in 


römmigkeit und ſittliche Bewährung. Was der Heim⸗ 


gegangene dem Evangeliſchen Bunde und dadurch der evan⸗ 


iſchen Kirche geweſen und geleiſtet, wird in dem dankbaren 
edächtnis ihrer Mitglieder fortleben. | 


Uebertritt eines Jeſuiten, Wie wir aus zuver- 
laſſiger Quelle erfahren, iſt der bekannte Schriftſteller aus dem 
Jeſuitenorden, O. Karrer, in Rom zur evangeliſchen Kirche 
übergetreten. Gemeinſam mit ſeinem Ordensgenoſſen E. Przywara 
veranſtaltete Karrer eine mehrbändige Auswahl aus den Schriften 
des engliſchen Kardinals John Henry Newman, der vor Jahr⸗ 
zehnten als junger Geiſtlicher von der evangeliſchen zur römiſchen 


Kirche übergetreten war, zeitlebens aber in Auguſtinus wurzeln 
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blieb und mehr zum Aufkommen des „Modernismus“ in der 
römiſchen Kirche beigetragen hat als man auf römiſcher Seite 
gerne zugeſteht. Die Beſchäf tigung mit Newman hat Karrer 
zunächſt zu Auguſtinus und von da zu Luther gebracht, bis 
er den dem Wege Newmanns entgegengeſetzten Weg ging. Karrer 
ſoll, wie gemeldet wird, im Dienſte der proteſtantiſchen Landes- 
kirche von Bayern r. d. Rh. ſeine Verwendung finden. 


Um die evangeliſchen Feiertage. Unabläſſig 
geizt die Regierung des Volksſtaats Thüringen nach dem Ruhme, 
die Empfindungen ihrer kirchentreuen Evangeliſchen ſo anhaltend 
wie nur möglich und ſo kräftig wie nur möglich zu verletzen 
So hat das „Volksbildungsminiſterium“ auch in dieſem Jahre 
wieder Lehrern und Schülern den Beſuch der Hauptgottesdienſte 
am Vormittag des Reformationsfeſtes und des Bußtags unter⸗ 
ſagt und, da vielfach außer den Lehrern keine Organiſten 
zur Verfü ung ſtehen, dadurch überhaupt die Abhaltung von 
Gottesdienſten unmöglich gemacht. Wie zum Hohne hat man 
hinzugefügt, daß Lehren und Schülern „widerruflich“ die Ex- 
mächtigung erteilt wurde, ſich an den Nachmittagen zu den 
(nicht ſtattfindenden!) Gottesdienſten vom Schulbeſuch befreien 
zu laſſen. Da die beiden Feſttage (Bußtag alljährlich und 
Reformationstag heuer) auf den ohnedies am Nachmittag ſchul⸗ 
freien Mittwoch fielen, ſo kann dies nur als bewußte Verhöhnung 
der Kirche betrachtet werden. Im vorigen Jahre hat die Thürin⸗ 
ger Regierung der erregten evangel. Oeffentlichkeit nachgegeben. 
In dieſem Jahre hat man die oben erwähnte hinterhältige 
Verfügung kurz vor dem Reformationstage herausgehen laſſen, 
wohl in der Annahme, daß die Verteuerung von Bahn, Poſt 
und Fernſprecher keinerlei gegenſeitige Verſtandigung zum Zivecke 
gemeinſamer Abwehr ermöglichen werde. So handelt dieſelbe 


Regierung, die (aus politiſchen Koalitionsgründen erweiſt man 


dem Zentrum gerne eine kleine Gefälligkeit) den 3 bis 5 Proz. 
Katholiken in Thüringen ihr Recht auf den Fronleichnams⸗ 
feiertag nicht zu verkürzen wagt. Mit der thüringiſchen 
Regierung wetteifert an Unverſtand die freiſtaat⸗ſächſiſche, die 
— Präſidenten des Landeskonſiſtoriums Dr. Böhme und den 

Vizepraſidenten Landesbiſchof D. Ihmels zwangspenſioniert hat 
und nun, ohne die Entſcheidung des Reichsinnenminiſteriums 
über die Rechtsgültigkeit dieſer Verfügung abzuwarten, den Be⸗ 
amten des Konſiſtoriums unter Androhung ſchwerer Strafen 
unterſagt hat, Aufträge und Unterſchriften dieſer beiden Spitzen 
der Behörde entgegenzunehmen. (Wir finden übrigens, daß 


das Reichsinnenminiſterium in dieſem eine ganze deutſche Landes⸗ 


kirche 2 aufwühlenden Falle etwas Uebriges tun und 
ſeine Entſcheidung ein wenig beſchleunigen könnte.) — Es 
bedeutet dies alles ein ganz grund⸗ und zweckloſes, aus kleinem 
Haß gegen das Große und Echte herrührendes Herumhacken 
auf der Kirche, deren Geltung und Anſehen bei ſolchen kleinen 
Geiſtern aus jüdiſcher Schule gründlich unterſchätzt wird und 
das ſchließlich letzten Endes nur dazu beitragen wird, die 
Treue zur Kirche und den Willen zur Verteidigung ihrer be⸗ 
drohten Belange dem Kirchenvolt feſt in die Herzen zu hämmern. 


Die franzöſiſche Schreckensherrſchaft an der 
Ruhr dauert, obwohl der paſſive Widerſtand eingeſtellt iſt, 
unverändert an. Nach wie vor gefallen ſich viele franzöſiſche 
Offiziere, die bekanntlich in großer Zahl Parteigänger der. 
Klerikalen ſind, ganz beſonders darin, ihre Bosheit an der 
evangeliſchen Kirche auszulaſſen; ſo wird uns von mehreren 
Seiten vom Kriegsſchauplatz ſelbſt berichtet. So wurde jetzt 
von dem franzöſiſchen Polizeigericht zu Eſſen Pfarrer Seiler, 
der Leiter des rheiniſchen Evangeliſchen Preßverbandes, unter 
der Angeklagte antifranzöſiſcher 1 zu einem Jahr Ge- 


fängnis und einer Geldſtrafe von 500 Goldmark verurteilt. 


Die Pfarrer Lindemann und Kayer, die verſucht hatten, durch 
die Ruhr ins unbeſetzte Gebiet zu gelangen, wurden vom 
Militärpolizeigericht Witten zu je drei Monaten Gefängnis und 
500 Goldmark Geldſtrafe verurteilt. Pfarrer Hartz in Wirſch⸗ 
4 — wurde verhaftet und in das Gefängnis nach Trier ab⸗ 
geführt, 
Presbyteriums vor dem Ankauf von Holz gewarnt hatte, ws 
von den Franzoſen beſchlagnahmt worden war. Pfarrer Grü 

aus Kirchberg wurde ausgewieſen, weil er antifranzöf 5554 
Propaganda getrieben und für die baer und Ruhrhilfe ge⸗ 
ſammelt haben ſoll; Tatſache iſt, daß Grützner ſich ſeit geraumer 
Zeit politiſch zurückgehalten und Samm ungen für die Rhein⸗ 


_ und Ruhrhilfe nicht veranſtaltet hat. Die Oberin des Mag⸗ 


daleniums „Bethesda“ in Boppard haben die Beſatzungstruppen 
in einer Friſt von 1½ Stunden ausgewieſen, die Anſtalt 
geſchloſſen und für Zwecke der franzöſiſchen „ 
— mitten im „Frieden“ — beſchlagnahmt. — Marſchall Foch, 
der von einer amerikaniſchen Jeſuitenuniverſität mit dem 
e aus geseichnet wurde wird mit ſeinen Jüngern zu⸗ 
rieden ſein. 


Wie man die Kechte der Minderyettn achtet, 


der polniſchen Regierun ig in den 


wehte che e e 
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hat man rückſichtslos ihre Gebäude für polniſch⸗katholiſche 
Schulen genommen und die kleinen evangeliſchen Häuflein in 
minderwertige Schullokale verwieſen. Neuerdings aber ſind 
ſämtliche Schulen unter 40 Kindern aufgelöſt, auch die für die 
evangeliſchen Kinder in den weitzerſtreuten Landgemeinden ein⸗ 
gerichteten Sammelſchulen, obgleich dieſe zum Teil erheblich 
größere Schülerzahlen aufwieſen. ren e von evangeliſchen 
Kindern ſind ſomit gezwungen, katholiſch⸗polniſche Schulen zu 
beſuchen. Zwar nehmen ſie ſelbſtverſtändlich am katholiſchen 
Religionsunterricht nicht teil, aber da ſie bei den täglichen 
katholiſchen Schulgebeten uſw. anweſend ſind, bringen ſchon 
heute zahlreiche jüngere Kinder aus der Schule Heiligengebete, 
Roſenkranzübungen und dergl. in die evangeliſchen Familien 
mit. Ihrer übernommenen 1 ere für evan⸗ 
geliſchen Religionsunterricht zu ſorgen, iſt die polniſche Re⸗ 
gierung durch eigene Schuld völlig außerſtande, da — Be⸗ 
ſeitigung der evangeliſchen Lehrkräfte meilenweit kein evan⸗ 
geliſcher Lehrer mehr iſt, der ihn erteilen könnte, die Paſtoren 
aber in ihren weit zerſtreuten Landgemeinden außerſtande ſind, 
die kleinen verſprengten Häufchen evangeliſcher Kinder zu unter⸗ 
richten, zumal die Erteikung von Unterricht allen Perſonen 
verboten iſt, die die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzen. So 


wächſt ein Geſchlecht heran, das dem Glauben ſeiner Vater 


von klein auf gewaltſam entfremdet wird. Ganz ähnlich liegen 
die Dinge für die evangeliſchen Schüler höherer Lehranſtalten, 
die gleichfalls künftig gezwungen ſind, die polniſch⸗katholiſchen 
Schulen zu beſuchen, nachdem den deutſchen höheren Lehr- 
anſtalten ſeit dem 1. September die Berechtigung zur Er⸗ 
teilung des Reifezeugniſſes und des Einjährigenzeugniſſes ge- 
nommen iſt. Daß dadurch gerade die führenden Kreiſe der 
Gefahr der Katholiſierung ausgeſetzt ſind, liegt auf der Hand. 
Der Ruin der evangeliſchen Jugenderziehung wird vollendet 
durch die kürzlich erfolgte Auflöſung des Bromberger Lehrer- 
ſeminars, der einzigen Ausbildungsanſtalt für e 


deutſche Lehrkräfte in Polen. 
Gemeindenach⸗ 


| Oefterr eich und Erbſtaaten |: ihten. In Wien 


wurden wieder zwei neue 
Stätten für den evangeliſchen Gottesdienſt eröffnet: in Kaiſer⸗ 
mühlen (am 29. Auguſt) und in Zwiſchenbrücken (am 16. Auguſt). 
Am 1. November wurde in Steiermark eine neue (die 20., 
unter Einrechnung der zwei im geraubten Gebiete die 22. 
evangeliſche Pfarrgemeinde gegründet, und zwar für Voits⸗ 
berg mit Köflach, bisher zur Pfarrgemeinde Stainz gehörig. 
Zum erſten Pfarrer der jungen Pfarrgemeinde wurde der bis- 


herige Vikar Perner, ein früherer Benediktiner, gewählt. 


Perſönliches. Zum Senior des bisherigen Ober. 
Eiſenburger Seniorats (Burgenland) wurde der bisherige Senior 
Pfarrer Theophil Beyer in Oberſchützen wiedergewählt. Pfarrer 
Warkoweil in Allhau (Burgenland) ſtarb am 5. September. 


In Deutſch⸗Jarndorf (Burgenland) wurde Pfarrer Friedrich 


Geiſtlinger eingewieſen; in Mürzzuſchlag (Stmk.) P. Eggebrecht 
aus Staßfurt (Pros. Sachſen) zum Pfarrer gewählt. 

Seinen 80. Geburtstag beging der älteſte unter der Wiener 
Pfarrerſchaft, Pfarrer Profeſſor D. Dr. Paul von Zimmermann; 
ſein 40jähriges Amtsjubelfeſt Superintendent Oberkirchenrat 
D. Gummi in Auſſig, die 25jährige Jubelfeier als Pfarrer 
derſelben Gemeinde Oberkirchenrat D. Dr. Zilchert in Prag. 
den drei Jubilaren in mancherlei Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft verbunden weiß, e ſi den vielen Glück⸗ 
wünſchenden in Treuen an! 


Nach dem Tode ihres „ Heraus 


gebers, des Bielitzer Pfarrers D. Arthur Schmidt, iſt nun⸗ 


mehr die „Evangeliſche Kirchenzeitung für 
Seit der Zertrümmerung des 
Habsburgerſtaates hatte das altbewä hrte Blatt begreiflicher⸗ 
elſe einen ſchweren Stand und konnte nur durch die engen 
ONTO perſonlicher Freundſchaft und ehrlicher Wertſchätzung 
. ye werden, die den Herausgeber mit den Amts⸗ 
evangeliſchen Kirche im ganzen alten Kaiſerſtaat 
verbanden. Nach ſeinem Heimgang konnte dieſes Erbe kein 
Anderer antreten; für eine gemeinſame Kirchenzeitung 
in den getrennten Staaten, die jetzt erſt Kal wie loſe 
ihr ee Thong. ſchon in der kaiſerlichen eit war, iſt kein 
Raum me aber ſcheint uns ein dringendes Bedürfnis 


eine wit enſchaf tli raktiſche eitſchrift (viel⸗ 
leicht Vi iertetjapres\hrift)” für die ont bench evangelſch⸗ 
Diaſpora des europäiſe p 05 r die ſicher in der Wiener 
evangeliſch⸗theolo giſchen r 


Kräfte zu finden wären. 
Vom öſterreig ligen Altkatholiz is mus Jm 


be e ak 1923 find zur altfatholiſchen oe” ; 


= 148 Austritten) 7 15 . Da + erg davon 556 
n den drei Wiener Gemeinden b. Tes Geh 53 in _ 
By in 1 5 „13 in. Inn 6b ich, 6 


& U 2 7 o 4 
1 CA l 
b p „ i 
- ö . 5 725 C 8 
* er „ » ; PD F = $% 
3 — Ped g TY. bp 8 7 6 wh 3 
XA ; ; . * s — 4 
er WY he x N 3 f 8 8 g KY 5 

dF n fs VS p 

: BY Wen p a 
4 W . 
n L 
DFAS 1 b 


ie berufenſten- und beten 


e | 1 
0 55 
"pi f 1 
"2. f 1 3 
bur . 9% Ne. 8 F * 
oo . 
* * 
rde 15 , 4 
* * 
. 
» 


106 


Die Wartburg 


1923 


in der evangeliſchen Kirche) erſtmals Gottesdienſt gehalten. 
Der Frauenverein der erſten Wiener Gemeinde hat ſich zur 
Diakoniearbeit bereit erklärt: 13 Vereinsmitglieder beſuchen 
die erkrankten Glaubensgenoſſen in den Krankenhäuſern und 
ſehen in den Familien nach dem Rechten. | 


Gegen den Anſchluß macht jetzt die Wiener „Reichs⸗ 
poſt“ täglich Stimmung, wozu ſie als billiges Agitations⸗ 
mittel die wirtſchaftliche Not des Deutſchen Reiches braucht 
und mit ſalzloſen Witzchen behöhnt. Dabei plaudert ſie auch 
einmal (268) ſehr unvorſichtig aus der Schule. In einem 
kleinen Aufſätzchen über den Tiroler Prieſter und Volksſchrift⸗ 
ſteller Sebaſtian Rieger („Reimmichel“) ſchreibt ein Tiroler 
Mitarbeiter, Innerkofler: „Als man von Stinnes angeſchmiert 
den Anſchlußrummel machte, hat ein Schraffl ſich zur Dummheit 


verleiten laſſen, mit Gewalt gerade den Reimmichel für jene 


Wochen mundtot zu machen.“ Wenige Tage nach der Tiroler 
Volksabſtimmung Bo den Anſchluß hörte ich in Innsbruck, 
daß die klerikale Parteileitung damals auf den Wellen der 
nationalen Begeiſterung mitgeſchwommen ſei, um der Gefahr 
eines Maſſenabfalls von der Partei zu begegnen, in der 
beſtimmten Annahme, die Abſtimmung werde ja doch keine 
weiteren Folgen haben; denen, die aus ihres Herzens Deutſch⸗ 
feindlichkeit kein Geheimnis machen wollten, habe man Schweigen 
auferlegt. Nun wird durch eigene Unvorſichtigkeit dieſe Auf⸗ 
faſſung beſtätigt. 
als Hüter und Retter des Deutſchtums verhimmeln laſſen! 


Evangeliſch⸗ theologiſhe Fakultät in 
Oedenburg. Für die jetzt verſtaatlichte und (unter vor⸗ 
läufiger Belaſſung an ihrem Sitz in Oedenburg) der Univerſität 


Fünfkirchen einverleibte evangeliſch⸗theologiſche Fakultät wurden 


vom Reichsverweſer des Königreichs Ungarn nun die Profeſſoren 
ernannt. Es ſind im weſentlichen die bisherigen Profeſſoren, 
die damit zu ſtaatlichen Univerſitätsprofeſſoren befördert wurden: 
Dr. Johann Deak für A. T., Dr. Karl Pröhle für Syſtematik, 


Wilhelm Straner für praktiſche Theologie, Alexander Payr 
für allgem. Kirchengeſchichte, Alexander Kovacs für Kirchen⸗ 


recht und Landeskirchengeſchichte; für N. T. wurde Eugen Kiß 
zum außerordentlichen Profeſſor ernannt. Erſter Dekan wurde 
Profeſſor Straner. 


Zus Förderung der 
müſſen in Ungarn, lt. Verordnung des Miniſteriums d. J., 
an Sonntagen und allen chriſtlichen Feiertagen (unter denen 
auch der Karfreitag ausdrücklich genannt iſt) in allen Ge⸗ 
meinden unter 10 000 Einwohnern die Schankſtätten am ganzen 
Vormittag von 5—12 Uhr geſperrt ſein. | : 

Was ſie für Sorgen haben. „Vor kurzem war 
Albert Radvanſzky, der General⸗Inſpektor der evangeliſchen 
Kirche Ungarns, in Berlin; dort wurde er in der Friedenskirche 


durch den Prinzen Eitel Friedrich zum Ritter des preußiſchen 


Johanniterordens geſchlagen. Das hat allerlei Aufſehen erregt, 
nicht nur in Ungarn und Deutſchland, ſondern auch in Frankreich, 
wo unter anderen die katholiſche Zeitung La Croix das Er⸗ 
eignis mit einigen Kommentaren verſah, die in Ungarn nicht 
gerne geleſen wurden. 
Gelegenheit einige Betrachtungen über die proteſtantiſche Vor⸗ 


. e 
werden: 


denen jeder De 
v Rug. ſchien?“ 
e 


Und wie haben ſich damals die Klerikalen— 


Sonntagsheiligung 


La Croix ſtellte nämlich bei dieſer 


daß ſomit in dem Lande, in 


Seinen deutſchen Diözeſanen hat er bei Antritt ſeines Amtes 
allerlei Schönes — verſprochen; bei Deutſchen genügt das 
ja. Stojan war ein Hauptförderer des „Cyrill-Method⸗Werkes“ 
zur Wiedervereinigung der getrennten Slawen mit der römiſchen 
Kirche; er mußte auch in ſeiner Diözeſe erleben, daß die Ent⸗ 
wicklung eher den umgekehrten Weg ging. . 


Zur Kirchenunion zwiſhen Rom und den 
griechiſch⸗morgenländiſchen Kirchen bringt (laut 
Oſſerv. Rom. 231) die Belgrader Narodna Politika, die ihrer⸗ 
ſeits wiederum aus der Moskauer Isveſtija ſchöpft, einen 
bemerkenswerten Beitrag. Es wird dort mitgeteilt, daß der 
ruſſiſhe Patriarch y c h o n bei der polniſchen Regierung gegen 
die Zurückſetzung der rechtgläubigen Kirche zugunſten der 
römiſchen Verwahrung eingelegt habe und daran die 
Bemerkung geknüpft, der Patriarch Tychon ſei, ehe er ein 
Gegner der katholiſchen Kirche wurde, ein Gönner der Ver⸗ 
einigung der ruſſiſchen Kirche mit Rom geweſen. Vom Herbſt 
1921 bis zum Frühjahr 1922 haben Beſprechungen zwiſchen 
hervorragenden Vertretern der beiden Kirchen in dieſer Richtung 
ſtattgefunden, und zwar mit Billigung des Patriarchen Tychon. 
Die ruſſiſche Regierung habe aber die Teilnehmer verhaftet 
oder verbannt. Das Belgrader Blatt zählt eine Reihe von 
Teilnehmern namentlich auf; einer von ihnen, offenbar der 
Urheber der Zeitungsmerke, halte ſich gegenwärtig in Süd⸗ 
ſlawien auf. Offenbar handelt es ſich hier um einen Fühler 


der franzoſenfreundlichen Gruppe innerhalb der ruſſiſchen Adels⸗ 


kreiſe, die ſich auf dem Wege über Rom die Hilfe Frankreichs 
für die kommende Gegenrevolution ſichern wollen. 


| | England. Wie der „Oſſ Romano* (170) 

| Ausland. mit großer Befriedigung berichtet, hat nun auch 
| das kalviniſtiſhe Schottland ein kleines Lourdes. 

In dem Bergarbeiterdorf Carfin in der Grafſchaft Lawarkſhire, 


unter deſſen 2000 Einwohnern ſich auch 500 Katholiken be⸗ 


finden — eingewanderte Bergleute aus Irland und Litauen 


— wurde eine Lourdesgrotte errichtet, bei der ſich ſchon allerlei 
wunderbare Gnadenerweiſungen zugetragen haben. Schon iſt 
die Grotte allſonntäglich das Ziel ſtarker Pilgerzüge; Sonntag 
nach Fronleichnam will man 50 000 Beſucher gezählt haben. — 


„Bei einer Bevölkerung von 36 000 000 Einwohnern gibt es 
nur 1 900 000 Katholiken, und 1nfolgedeſſen iſt unſere Aufgabe 


rieſengroß; es handelt ſich darum, 34 000 000 Menſchen zu be- 
kehren. Für dieſe Aufgabe haben wir nur 4000 
denen nicht alle im unmittelbaren Seelſorgerdienſt ſtehen; auf 


rieſter, von 


jeden Prieſter wartet die Pflicht, 8500 Menſchen zu bekehren 
So ſchrieb (laut Evangeliſta 26) im „Tablet“, dem Hauptblatt 
der engliſchen Katholiken, der Prämonſtratenſer Mac Nabb. 
Der Evangeliſta erinnert bei dieſer Gelegenheit an eine Aeuße⸗ 
rung eines der ſtreitbarſten katholiſchen Führer in England, des 
P. F. M. Higley (im „Tablet“ vom 5. Oktober 1918): „Die 
Leiden und Schmerzen, die der Krieg mit ſich gebracht, ſind un⸗ 
endlich, aber für mich iſt einer der ſchwerſten Schmerzen die Er⸗ 
kenntnis, daß ſich die katholiſche Kirche unfähig gezeigt hat, 
die arbeitenden Klaſſen an ſich zu ziehen.“ „ 


Kanada. Eine Zählung über die Religionsbekenntniſſe 
in Kanada, die von der katholiſchen Preſſe mit Eifer verbreitet 


wird, hat ergeben, daß 3 383 663: römiſche Katholiken gezählt 


werden. Damit ſtehen die römiſchen Katholiken an der Spitze 
aller Kirchen in Kanada. Ihr Verhältnisanteil wird in dem 
Korreſpondenzbericht, der durch die katholiſhe Preſſe ging, 
auf 33 vom Hundert der Geſamtbevölkerung angegeben; es folgen 
Presbyterianer und Anglikaner je mit 16 vom Hundert, Metho- 


diſten mit 13 v. H., Baptiſten mit 5 v. H., Lutheraner mit 3 v. H., 


uſw. Die Zahl derer, die ſich zu keinem Glauben bekannten, 
iſt ſeit der letzten Zählung von 80 000 auf 19 000 zurückgegangen. 
Der Bericht verſchweigt aber, daß 1905 noch 41 v. H. der Be⸗ 
völkerung Katholiken waren, gegen 51 v. H. Proteſtanten, und 
| em bis 1769 (unter franzöſiſcher 
Herrſchaft) der Proteſtantismus verfolgt wurde, der Katholizis⸗ 
mus immer deutlicher die Religion einer Minderheit wird. 
Seit dieſer Zählung haben ſich. übrigens drei von den be⸗ 


| deutenderen proteſtantiſchen Kirchen in Kanada: Methodiſten, 


Presbyterianer und Kongregationaliſten zuſammengeſchloſſen und 


bilden jetzt die „Vereinigte Kirche von Kanada“. 


Auch eine Statiſtik. Im „World Almanach“, dem 


es amtlichen ſtatiſtiſchen Handbuch, das vom Cenſus⸗Bureau der 
(die früheren 8. adeligen Erzbiſchöfe) uſw. dazu ſagen würden, 


Vereinigten Staaten herausgegeben wird, wird folgende Sta⸗ 
tiſtik über den Analphabetismus in der Welt veröffentlicht: 


Argentinien 54.4% Canada 11 
Braſilien 85,2 % Verein. Staaten 7.7 9% 
Bolivia 82.9 % olland 8 % 
Chile 49,9 % uſtralies 1,8 % 
Columbia 78 09 England 1,8 % 
Ungarn 38 % Schottland 1.6 %. 
Mexiko 70,7 0% Dänemark 2 % 
Portugal 68.9% Schweden 2. Mg” 

panien 58,7% Deutſches Reich 0,05% 
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Dentſh-Evangeliſc im Auslande. Für die 
ſüdliche Dobrudſcha iſt ein neues Kirchſpiel mit dem Amtsſitz 
des Pfarrers in Cobadin errichtet worden, zu dem noch außer⸗ 
dem ſechs weitere Anſiedlergemeinden gehören. Die neue Ge⸗ 
nas iſt von Konſtantza aus begründet worden. ba. 

In Malmd (Schweden), wo ſich im Winter 1922/23 eine 
deutſche evangeliſche Gemeinde geſammelt hat, wurde am J. Juli 
der Grundſtein zu einer evangeliſchen Kirche gelegt. Das Haupt⸗ 
verdienſt an der neuen Gründung gebührt dem Hauptpaſtor der 
deutſchen St. Petri⸗Kirche in Kopenhagen, W. Lampe, der ſeit 
1908 monatlich einmal Predigtgottesdienſt in Malmö hält. 1919 
beſtimmte dann die deutſche Frau eines ſchwediſchen Groß⸗ 
induſtriellen ein Vermächtnis von 125 000 Kr. für den Kirchbau, 
wozu der Magiſtrat auf Vorſchlag des Hauptpaſtors der (bis 
1687 deutſch geweſenen) Karolt⸗Kirche einen ſchönen Bauplatz 
unentgeltlich überließ. Pfarrer der in 8 Gemeinde wurde der 
bisherige Religionslehrer der deutſchen S. Petri⸗ . in Kopen⸗ 
hagen, Adolf Spelmeyer. 


Deutſch⸗proteſtantiſche Bücher ſchau. 
Die Anfänge des Dogmas. Eniſte Lo gar Ba; 


ihres Dogmas, ihrer feſten 
Lehrnormen eg trotz weithin geltender Uebereinſtim⸗ 
mung im nzen Schema des Aufbaus der altkirchlichen 
Entmicklungsgese ichte doch bis heute auch auf proteſtantiſchem 
Boden nicht einheitlich beantwortet. Man unterſcheidet ſich vor 
allem in der Frage nach dem Tempo der Entwicklung zu einer 
feſteren Rechts⸗ und Kultusgröße, heraus aus der für das Ur⸗ 
chriſtentum noch charakteriſtiſchen „Geiſtesherrſchaft“, an deren 
Stelle allmählich in Auseinanderſetzung mit gewiſſen Erſchei⸗ 
nungen innerhalb wie außerhalb des Chriſtentums die Herrſchaft 
feſter Formen und ah 6 matiſcher Maßſtäbe getreten iſt. Während 
die einen Forſcher die r von der relativ frühen 
Feſtigkeit der Formen in Lehre, Kultus, Verfaſſung und dergl. 
vertreten, ſteht auf der anderen Seite die neuerdings ſogar durch 
gewiſſe neue Entdeckungen noch verſtärkte Theſe, wonach die 
Grenzen zwiſchen „Kirche“ und „Häreſie“ ſogar noch viel länger, 
als man ſelbſt in der ſogenannten kritiſchen Forſchung an⸗ 
genommen hatte, fließend und die Ordnungen viel länger loſe 
eblieben ſind. In Jene erſte Reihe der Forſcher gehört ohne 
ae der Dogmatiker und Dogmenhiſtoriker Prof. D. Rein⸗ 
Seeberg hinein, wie der jetzt in dritter Auflage vor⸗ 
liegende, mannigfach erweiterte und ler erſte Band ſeines 
roßen fünfbändigen 
FO ch te“ wieder geigt { (Leipzig, Deichert 1922. 676 Wenn 
45 Dieſe Darſtellung” der Anfänge des Dues im 
nahapoſtoliſhen und altkatholiſhen Zeit- 
alter, die noch das Chriſtentum des dritten Jahrhunderts mit 
umfaßt, mit der führenden Dogmengeſchichte auf ſogenannter 
kritiſcher Seite, der von Adolf von Harnack, vergleicht, 
kann man erfreulich viel Gemeingut der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung feſtſtellen. Daneben gewahrt man überall Seebergs 
Willen zur 
begriimbeten Urteilen, die man als anregend wird bezel | 
ſſen, auch wenn man ſelber hier und da anders urteilt. Zu 
dieſen Differenzen 7 nicht zuletzt das, was Seeberg über 
die ſchon im Neuen Teſtament vorhandenen -,;feſten ſtatutariſ = 
Formen und Normen“ ausführt, und bei denen er u. E. 
Gefahr erliegt, aus den zwei ellos ſchon im Neuen Teſtament 
nachweisbaren Spuren von ben e rmulie⸗ 
rungen und von Bekenntnisfätzen auf das Vorhandenſein eines 
bereits relativ feſten, ſicher in 1. Kor. 15, 3—4 zitierten, in 
den Jahren 30 bis 95 herausgebildeten dogmatiſ 54 Bekennt- 
niſſes zu ſchließen, wenn auch ohne Frage vorſichtiger als 
ck Bruder Alfred Seeberg in ſeinem erfür grundlegen⸗ 
den Werk: „Der Katechismus der Ur eiten eit“ 
(1903). Zu den Abſchnitten ſeiner e fe in Sor 
ih Seeberg mit der neueſten For ing die "ee 
ſt e MAY des Eng 
bo weise 


0 (N. 5 I, 1921) 
eben Seeberg erkennt 
| . — Se falem als den Ort, wo das Bekenntnis 
2 iſt, -und ſetzt das * s 5 erſt 
unter bow Kalliſt e 8 tack. 


„Lehrbuchs der 076 . Wenn 


elbſtändigkeit und zu eigenen, von ihm * yon $ 


vom Aufkeimen und vom Niedergan 


im Aufblick auf treues deutſches Ausharren. 
es gleichfalls aufs Kräftigſte empfohlen! 


man gerne Glück auf den Weg 
lieb ſeien hier A „Die Ma N75 


in der . 6 9 5 
Geb. 1,40 M. 


ou. als griff ſicherer und tü 


daß man ganz den zeitgeſchichtlichen Hintergrund vergißt; man 
hört die keuchenden Atemzüge eines Geſchlechts, das unter die 
Räder der Weltgeſchichte geraten iſt und ſich doch allen Gewalten 
zum Trutz erhalten will, und ſchöpft daraus Zuverſicht und 
Hoffnung für unſere Gegenwart. Sind die Farben auch bis⸗ 
weilen as kraß aufgetragen — die Zimperlichkeit haben 
un ja“ verlernt. Wir können den, der ein gutes Buch für 
unſere Zeit ſucht, nicht eindringlich genug auf dieſes Werk 
hinweiſen. 

Vom Dreißigjährigen Krieg zum Bauernkrieg! 
Münzers Ende und den Kinderkreuzzug verarbeitete Karl 
Lieblich zu zwei wuchtigen und wirkſamen Erzählungen 
unter dem Titel: „Die Traumfahrer“ (Jena, Diede⸗ 
richs. 1923. 131 Seiten. 2,50 M., gebunden 3,50 M. G.), 
Es iſt kein Zufall, daß ſich Lieblich an ſolche ſtarke 
Stoffe heranmacht. Er iſt auch ein Starker und zwingt 
ſeinen Gegenſtand mit einem groblinigen, holzſchnittartigen, 
eigenwüchſigen Stil, der aber, eben weil er eigenwüchſig iſt, 
ganz unverkünſtelt und echt aus einem heißen Temperament 
herauswächſt. Ich muß geſtehen: Die Traumfahrer ſind das 
erſte Werk von Gepräge der Allerjüngſten, das mir imponiert 
hat. Darum: Leſet, auch hier iſt ein Dichter! 

Auch einer von den Jüngſten iſt Arnold Ulitz, deſſen 
„Ararat“ vor ein paar Jahren viel bemerkt wurde. Sein 
jüngſtes Erzeugnis, „Die Bärin“, iſt wiederum Fleiſch vom 
Fleiſche expreſſioniſtiſcher Kunſt, ein glänzendes flackerndes 
Feuerwerk von Gedanken, Eindrücken, Bildern, blutvoll, farbig, 
großlinig. Aber unangenehm wirkt dieſes ewige Kreiſen nicht 
um den Eros, ſondern um den Sexus und ſeine Erſcheinungs⸗ 
welt. Schade, daß dieſe ſtarke Kunſt ſo in die Niederungen 
geraten. (München, Langen, 1922. 242 S.) 

Mit „Siegfried von Schwarzburg“ von Sieg⸗ 
fried Moltke (Leipzig, Deichert, 1923. 320 S. 5 M. G.) 
betreten wir wieder das Gebiet des hiſtoriſchen Romans und 
den Schauplatz, der uns aus dem Urbild des hiſtoriſchen Romans, 
Freytags Ahnen, vertraut 17 Wenn wir auch ſonſt uns an 
Freytags Ahnen erinnert fü len, ſo ſind wir uns bewußt, daß 
wir damit dem Buch Siegfried Moltkes einen ehrenvollen Platz 
einräumen. Und den verdient es auch: eingehende Kenntnis 
der vent then Vorzeit, warme Begeiſterung fiir Deutſchlands 
Ehre und Herrlichkeit atmen aus ſeinen Zeilen und machen 
es zu einem Troſtbuch für unſere e N Möge 
es von vielen Deutſchen geleſen werden! 

Joachim Ahlemann — unſeren Leſern kein Un- 
bekannter — erzählt von Tagen, die wir ſelbſt erlebt haben: 
deutſcher Hoffnung in des 
alten Deutſchen Reiches Oſtmark 1918/1919 (Rauhreif. Ein 
Roman aus den letzten Tagen der deutſchen Oſtmark. Eilenburg, 
Offenhauer 1923. 204 S.). Aus eigenem Erleben geſchöpft 
und mit dem Herzblut geſchrieben, läßt das Buch auf jeder 
Seite perſönlichen Ton e Liebe, Schmerz und Zorn. 
Aber das perſönlich Erlebte und Bekannte kleidet der Verfaſſer 
in den Schwung edler künſtleriſcher Sprache und ſchenkt uns 
damit eine Gabe, die weit über der Höhenlage deſſen ſteht, 
was uns ſonſt de eie Ren bieten (Ahlemann ver⸗ 
fügt übrigens über reiche ſchriftſtelleriſche Erfahrung). Iſt's 
auch ein Buch, das mit Tränen und verhaltenem Ingrimm 
geleſen werden wird, ſo gibt's doch auch Mut und Troſt 
Und ſomit ſei 


Von Rudolf Heubner haben wir früher gelegentlich 
oth Erfreuliches vorgelegt erhalten, meiſt auf dem Gebiet 
es hiſtoriſchen Romans. Diesmal bietet er vier Erzählungen, 
Novellen oder eigentlich kürzere Romane unter dem Titel 
Erdgeſchlecht (Leipzig, Staackmann 1923. 280 S. 4 M. G.), 
Geſchichten von zielſicherem Aufbau und kräftiger Durchfüh⸗ 
rung, Erzeugniſſe eines geſunden Realismus, deſſen Geſtalten 
in ihrer vollen blutwarmen Lebendigkeit man gerne auf ihren 
oft verwickelten Pfaden begleitet. Ein tüchtiges Buch, dem 
wünſcht. 
enkban 


Thomas 


Zwei kleine zierliche Geſe n von Hans Roſe- 


Freiburg, Herder 1923. 74 und 69 S. 
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En Roman aus 


Kraze. (Stuttgart, Adolf Bonz u. Cie. 1923. 330 S.) 
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aus Kordofan. Ueberraſcht uns bei mehreren (z. B. 14) die 
Aehnlichkeit mit Vorbildern aus der Sammlung von Tauſend und 
Einer Nacht, die ja in Aegypten aufgeſchrieben wurde und mit 
der die Kordofaner überhaupt im Stil eine große Aehnlichkeit 
auſweiſen, ſo legt ſich überhaupt die Frage nahe, woher dieſes 
Märchengut wohl ſtammen mag: Frobenius weiſt in ſeiner 
einleitenden Unterſuchung auf das Hadramaut. Für jeden 
Freund der Volkerpſychologie, der Kulturmorphologie, der 
Volkskunde im weiteſten Sinne iſt dieſer Band der „Atlantis“ 
wie ſeine Vorgänger von geradezu unſchätzbarem Werte. 
Dasſelbe gilt von zwei neuen Bänden der Sammlung: 
Märchen der Weltliteratur (Hsg. von Friedrich von der Leyen 
und Paul Zaunert), die wie oben genannte Sammlung bei 
Diederichs in Jenas erſcheinen: Märchen aus Turkeſtan 
und Tibet, hsg. von Guſtav Jungbauer (319 S.), 
und Isländiſche Märchen, übſ. von Hans und Id a 
Naumann (317 S.). Finden wir in den Märchen aus 
Turkeſtan-Tibet eine merkwürdige Miſchung von iraniſchem, 
mongoliſchem und indiſchem Volksgut, und aus der letztgenannten 
Quelle wieder Berührungen nicht nur mit Tauſend und Einer 
Nacht, ſondern mit dem ſozuſagen allweltlichen Märchen⸗ und 
Mythenurſtoff, ſo bringt das Isländerbuch Abwandlungen der 
urgermaniſchen Stoffe, die uns aus den Kinder⸗ und Haus⸗ 
märchen der Brüder Grimm ſo wohlbekannt ſind, hindurch⸗ 
gegangen durch die Volksſeele des Stammes, der urgermaniſches 
Mythengut am längſten bewahrt und am eigenartigſten aus⸗ 
gebildet hat. So bilden denn die ſchönen Bände nicht nur 
anregenden Leſeſtoff von hohem künſtleriſchen Reiz, ſondern 
führen zu den „Müttern“, zu den verborgenſten Tiefen der 
menſchlichen Geiſtesgeſchichte. 
Eein Werk über das ſüddeutſche Dorf (von Heinrich Rebens⸗ 
berg) gehört ſchon ſeit Jahren zu meinen Lieblingsbüchern. 
Nun hat es ſein Seitenſtück gefunden: Guſtav Wolf behandelt 
in einer prächtigen Schrift Das norddeutſche Dorf 
(München, R. Piper u. Co. 1923. 222 S. Gr. 80, Mit 
141 Netzätzungen und 26 Strichätzungen). „Bilder ländlicher 
Bau- und Siedelungsweiſe im Gebiet von Moſel und Lahn, 
Thüringer Wald und Sudeten“ werden uns verſprochen; das 
Buch hält aber mehr als es verſpricht. Es bringt ſozuſagen 
eine ganze Kulturgeſchichte der ländlichen Siedelung in dem 
genannten Gebiet, von der aus ſcharfe Schlaglichter auf Wohnen 
und Schaffen, Dichten und Trachten des deutſchen Bauerntums 
in Vergangenheit und Gegenwart fallen. Der Verfaſſer iſt dabei 
nichts weniger als kalter Stubengelehrter. Er kann recht 
lebhaft werden, wenn er's z. B. (unter uns geſagt: nicht imme; 
müßte ein wenig höher hinaufſteigen!) den 
Paſtoren ordentlich ſagt, die bei Kirchenerneuerungen oder Neu⸗ 
bauten durch mangelnde Rückſicht auf dörfliche Bauweiſe das 
Dorfbild verſchandeln. Aber die Akten⸗ und die Baubürokratie 
bekommt auch ihr Teil! — Faſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
Bilder ebenſo wundervoll ausgewählt wie graphiſch glänzend 
ausgeführt ſind! Da haben wir wieder ein Buch, nach dem 
man immer wieder gerne greift. Wer Jugend um ſich hat, 
oder gar als Wanderführer mit ihnen geht, hat hier eine geradezu. 


Die rühmlichſt bekannte und hier ſchon öfters wärmſtens 
gewürdigte groß angelegte „Illuſtrierte Flora von 
Mittel⸗ Europa“ von Prof. Dr. Guſtav Hegi iſt nun⸗ 
mehr mit der 51. Lieferung bis zum Schluß des 2. Teiles vom 
4. Bande erſchienen und damit bis zu den Roſaceen fortgeſchritten. 
Jeder Beſitzer des prächtigen Werkes (von dem noch Band4,3; 
5,1 u. 2 u. 6,2 ausſtehen) freut ſich immer aufs Neue über 
den wertvollen Schatz, den er ſein eigen nennt. (München, 
J. F. Lehmann. Band 1 u. 2 zurzeit vergriffen.) 

meiſter Linns die Pflanzenkunde nannte, aber ein Teilgebiet 
für Pilzfreunde“ von Edm. Michael (Volksausgabe, 
111.—140. Tauſend. Zwickau i. S., Förſter u. Börries. Mit 
42 Abb.). Aus praktiſcher Erfahrung heraus kann dieſem 
Werkchen bezeugt werden, daß es nach 
nach Klarheit und Anſchaulichkeit des Textes wie namentlich 
nach Güte der geradezu wundervollen Abbildungen durch⸗ 


führungen einfachſter Art, die ohne Bühnenapparat e 


Ein Teilgebiet der „liebenswürdigen Wiſſenſchaft“, wie Alt- | I 
von beſonderer praktiſcher Wichtigkeit behandelt der „Führer“ " = 


usſtattung und Inhalt, 


aus an der Spitze der einſchlägigen Literatur ſteht. 5 I. 
SE E. Warnefried. ©] een 
— Zu den 
yo: wr 
ſchen Auf- 


(2. Aufl.) von derſ., 8 S., ½ Pf. G.; Herr Jeſu, Licht der 


Heiden! Chriſttagsaufführung für die Kinderſonntagsſchule 
von Karl Haug; Im Hauſe Chuſas, Weihnachtsauffüh⸗ 
rung von demſ., je 8 S., ½, Pf. G.; Weihnachtsabend 
in vier Jahrhunderten, vier dramatiſche Aufzüge ſamt 
Schlußwort von P. Mildenberger, 16 S. Alle fünf für 
anſpruchsloſe Kreiſe wohl verwendbar. 

Nach fränkiſchen Sagen und Schwänken hat Julie 
Knieſe zwei volkstümliche Stücke bearbeitet, die ein einfaches 
Bühnenbild und leicht zu beſchaffende Koſtüme erfordern: 
Der Orakelbrunnen, kl. Schauſpiel in zwei Aufzügen 
(11 m., 6 w.), und Das Ro ße i, kl. Luſtſpiel in einem Aufzug 
(5 m., 1 w.). Kempen a. Rh., Thomas⸗Druckerei (Kempener 
Theater-Bibl. 117/118). Für lin>#®He Veranſtaltungen wohl 
geeignet. & 

Von der Ungelenkſchen „Vereinsbühne“ (Dresden⸗A., 
Ungelenk) können an älteren und neueren Erſcheinungen 
beſtens empfohlen werrden: 15. W. Reimer, Johannes 
Matheſius,, ein chriſtl. Volksſchauſpiel (8. m., 1 w., 6 K.) 
zum Gedächtnis des deutſchböhmiſchen Reformators; 51. M. 
Gürtler, Guſtav Adolf in Marienburg (18 m., 
1 w.), behandelt eine Epiſode aus dem Dreißigjährigen Krieg; 
58. R. Elbe, Reformations⸗ und Weihnachtsfeſt⸗ 
ſpiele (Chriſtfeiern), in Stadt und Land vielfach erprobt; 
62. A. Meyer, Des Propſts Bernhardi Braut⸗ 
werbung (2 m., 2 w.), aus der Reformationszeit; 64. Reiß - 
land, Paul Gerhardts Abſchied vom Vater⸗ 
hauſe, Einakter für Jünglingsvereine (3 m., 1 w.) mit einem 
Anhang: Drei Blicke in Paul Gerhardts ſpäteres Leben (Gedichte); 
83. Erika Ruß, Bei den Exulanten am Faſten⸗ 
berge (5 m., 4 w.), die Gründung von Johanngeorgenſtadt 
1654 durch Glaubensflüchtlinge aus Böhmen, ſehr gediegen 
und wirkungsvoll, mit einfachſtem Bühnenapparat und leicht 
herzuſtellenden Koſtümen; 87. Bertha Thoböll, Eine 
Mauer um uns baue (1 m., 4 w.), ein Spiel in zwei 
Aufzügen nach dem bekannten Gedicht; 117. M. Schellha iche 
Müller und Schulze, Luſtſpiel in 3 Akten für weibliche 
Jugendvereine (9 w.), ſehr fröhlich und unterhaltſam; Erich 


(7 iug.), eigenartig und wohlgelungen. 
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F. 1 Id Martin Luther. Eine Erzählung von 
uchwa s ſeinem Leben und Wirken. (631.— 640. 
Tauſend.) Gr. 80. 44 Seiten. 25 Goldpfennige. 


M Martin Luther im deutſchen Wort und Lied. 
anz, Gedanken und Gedichte deutſcher Männer aus 


vier Jahrhunderten. Gr. 80. 200 S. 2 Goldmark. 


WA [ Was wir der Reformation zu verdanken 
Scho 8, haben. 3. Auflage. Gr. 89. 136 Seiten. 
1,50 Goldmark. 
9 öttl Das Schwert des Geistes. Gottes Wort 
2 0 er, für den täglichen e e mit ] AY 
SE | - Leitwort, Leſetafel und Stellenverzeichnis verſehen. 71.—80. 
1 Tauſend. Oktavformat. 422 Seiten. 2 Goldmark 


Lutherbildnis juz. 20-5 een, 
= —- 50 Goldpfennige. |: 
E | Betlag des Evangeliſchen Bundes, 
| 8 Berlin W 35 . 8 
k (Poſtſce>konto Berlin Nr. 181 24). 
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In der evangelischen Pfarrgemeinde Augsb. Bek. in Bielitz (Polniſch⸗ 
Oſtſchleſien) iſt eine erledigte | | 


3u beſetzen. Geeignete, im farramt erfahrene Bewerber, die auch der pol⸗ 
niſchen Sprache zum Amtsgebrauch wachen ſind, werden hiermit eingeladen, 
ws Bewerbung bis zum 31. Dezember 1. J. an das Presbyterium der 


m 
Evang. Pfarrgemeinde A. B. in Bielitz in Poln. Oſtſchleſien zu richten. 
| Dorthin auch Anfragen um nähere Auskünfte. | 


etter in Berlin⸗Niederſchönhauſen (Nordend). — Verlag: 
Rontanus⸗Druckeret, Berlin W 35. 


Mathow, Glockenklänge, ein Singſpiel in 5 Bildern 
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